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Der Schrei verebbte…


	In die unheimliche Stille folgte gleich darauf ein langgezogenes, gequältes Klagen.


	Dies war keine menschliche Welt. Niemand wußte von ihr – und doch existierte sie.


	Zwischen den trostlosen Kratern, von denen der Boden übersät war, waberte der Nebel.


	Da – inmitten der Krater bewegte sich ein Schatten. Ein längliches, schlauchförmiges Etwas, grau und unansehnlich wie die Erde und der Himmel, schob sich auf gelenkigen, tentakelartigen Beinen nach vorn. Am Ende des dicken, schlangengleichen Körpers befand sich ein spitz zulaufender Schädel. Ein langer hin und her pendelnder Rüssel schloß sich an. Die Augen des seltsamen Geschöpfes waren noch geschlossen. Doch dann kam der Augenblick, wo das Wesen aus dem Morast der fremden Kraterwelt sie öffnete.


	Es waren – Menschenaugen!


	Düster schälte sich die Sichel des Mondes aus den Wolken. Von der hell beleuchteten Straße aus war das Nachtgestirn kaum zu erkennen. Der Mann, der durch die Stadt torkelte, hatte auch keinen Blick dafür.


	Der 36jährige Amerikaner sah wie ein Betrunkener aus. Aber er war alles andere als eine Alkoholleiche. Charles Gerlon war eine Marionette. Unsichtbare Wesen aus dem Geisterreich hielten die Fäden in ihren Händen.


	Gerlons Blick wirkte unstet. Ab und zu reflektierte seine Iris die Lichtreklamen von Soho. Obwohl er dann geblendet wurde, schloß er seine Augen nicht.


	Passanten kamen ihm entgegen und überholten ihn, beachteten ihn aber nicht. Ein Betrunkener war schließlich nichts Besonderes in diesem Viertel der Weltstadt London. Wieso hätte sich jemand um den Mann kümmern sollen? Die Männer hier hatten nur ihr Vergnügen im Sinn, und die Frauen konzentrierten sich auf ihre Berufe. Charles Gerlon fiel nicht auf.


	Niemand hätte es für möglich gehalten, daß von diesem unscheinbaren Mann eine Bedrohung ausgehen könnte, deren Ausmaß nicht absehbar war.


	Roboterhaft ging Gerlon weiter. Er hatte einen Auftrag auszuführen. Der Amerikaner sollte der Vollstrecker einer fremden Macht auf Erden werden.


	Sein Auftrag lautete auf Mord!


	Gerlon war Kunsthändler. London war der erste Aufenthalt in einer langen Liste europäischer Städte gewesen, die der Amerikaner in diesem Monat aufsuchen wollte. Seine Agenten hatten dem Kunsthändler einen neuen Markt erschlossen. Nun mußte er die Geschäftsverbindungen auf eine sichere Basis stellen.


	Doch dazu sollte es nicht mehr kommen…


	In dem Augenblick, da Gerlon sich entschlossen hatte, das Londoner Nachtleben zu genießen, war das Verhängnis über ihn gekommen. Jene fremde Macht, die sich im Geist des Amerikaners eingenistet hatte, würde fortan sein weiteres Leben in die Hand nehmen.


	Seit einer Stunde irrte Gerlon scheinbar ziellos durch die Großstadt. Am heftig pulsierenden Leben nahm er keinen Anteil. Langsam formte sich der Auftrag in seinem Gehirn.


	Eine leise Stimme schien in seinem Innern zu schweben und ihm immer den gleichen Satz zuzuflüstern.


	»Bring mir dein Opfer dar! Es ist für deine weitere Entwicklung notwendig! Du mußt opfern! Bring mir dein Opfer…«


	Die kurzen, prägnanten Sätze wiederholten sich. Gerlon preßte beide Hände gegen seine Ohren, aber er konnte den Worten nicht entrinnen.


	Die Stimme wurde nicht akustisch übertragen, sie kam nicht von außerhalb. Etwas sprach direkt in seinem Gehirn.


	Benommen lehnte sich der Amerikaner gegen einen Mauervorsprung. Noch immer hielt er beide Hände fest an die Ohren gepreßt.


	»Geh’«, stöhnte er. »Verschwinde!« Seine Stimme drohte ihm zu versagen. Er schluckte schwer.


	»Bitte«, krächzte er schwach.


	Aber die Stimme ließ nicht ab. Immer wieder vernahm Charles Gerlon die gleichen Worte mit dem gleichen Befehl.


	»Bring dein Opfer!« wich die Stimme jetzt vom monotonen Satzmuster ab. »Du mußt töten! Du mußt!«


	Gerlon stolperte weiter. Die Hände nahm er wieder von den Ohren. Es hatte keinen Sinn.


	»Wa…«, stotterte der 36jährige. »Warum soll ich töten? Weshalb?«


	»Mein Wille zwingt dich dazu«, erwiderte die Stimme hart und widerspruchslos. »Du kannst nichts dagegen unternehmen. Du wirst es tun!«


	»Aber ich kenne niemand in London«, sagte Gerlon, doch sein Einwand klang schwach. »Ich bin erst seit heute morgen hier!«


	»Du kennst wohl jemand in dieser Stadt!« drang die Stimme aus Gerlons Innerem unerbittlich auf ihn ein. »Warum bist du gekommen? Du wolltest doch jemand besuchen…!«


	»Nur eine Kundin«, murmelte der Kunsthändler wie im Selbstgespräch. Einige Passanten drehten sich nach ihm um, kümmerten sich aber nicht um den Mann.


	Ein Betrunkener, der Selbstgespräche führte, dachten sie, so was gab’s.


	»Dann töte deine Kundin!« befahl die Stimme und schwieg.


	Charles Gerlon konnte diesem Befehl nicht mehr entrinnen. Er würde seinen Auftrag durchführen.


	Meard Street, dachte er. Sie wohnt Meard Street dreiundvierzig. Mary Cornwall – sie wird sich wundern, wenn ich sie schon heute abend besuche…


	Charles Gerlon kam es keinen Augenblick in den Sinn, daß er sein Geschäft ruinierte, wenn er seine wichtigste Kundin tötete. In diesen Minuten zählte für den Kunsthändler sein Geschäft nicht mehr. Seine alte Existenz war vorüber, das spürte er mehr als eindringlich. Aber was würde die Zukunft bringen?


	Gerlon passierte eine Straßenkreuzung, er achtete peinlich genau auf die Beschilderung.


	Endlich las er den gesuchten Namen auf einem Straßenschild: Meard Street!


	Schwankend und gleichgültig lief er weiter.


	Über den Haustüren erkannte der Amerikaner verschmutzte Nummernschilder. Oft waren die Zahlen kaum zu erkennen, aber Gerlon preßte seine Augen zusammen, um sein Ziel zu erreichen.


	Der Dämon, der von ihm Besitz ergriffen hatte, trieb ihn voran.


	Endlich befand er sich vor dem Haus mit der Nummer dreiundvierzig. Er brauchte nur noch die Treppen hochzusteigen und den Befehl der Geisterstimme auszuführen.


	»Genau das erwarte ich von dir!« meldete sich sein unsichtbarer Begleiter wieder direkt aus Gerlons Gehirn. »Warum zögerst du noch?«


	Der Amerikaner erwiderte nichts. Mehrere Parteien lebten in dem Haus. Gerlon studierte die Klingeltafel.


	Sofort stach ihm der Name seines Opfers in die Augen. Mary Cornwall wohnte im zweiten Stock. Der Name der Frau stand handgeschrieben hinter einer durchsichtigen Plastikfolie. Offensichtlich stand Mary Cornwall allein.


	Gerlon betätigte den Klingelknopf. Gleichzeitig drückte er mit der linken Hand die Türklinke. Die massive Holztür ließ sich öffnen.


	Der Türsummer schwieg noch. Entweder hatte Mary Cornwall nicht gehört, oder die Klingel funktionierte nicht.


	Ohne die Beleuchtung einzuschalten, schlich der Kunsthändler durch den stockdunklen Korridor. Die Treppe knarrte unter seinen Füßen.


	Auf halber Höhe zum ersten Stock drang durch ein Fenster Licht ins Treppenhaus. Die spärliche Beleuchtung reichte für den Mörder aus.


	Ähnlich einer Katze hatten seine Augen sich sofort an die Dunkelheit gewöhnt. Aus diesem Grund – und weil die fremde Macht, die sein Denken und Handeln fast gänzlich übernommen hatte, ihn leitete – konnte er auf das Licht verzichten.


	Sicher schritt der Mann die Stufen hoch, die zu Mary Cornwalls Wohnung führten…


	 


	*


	 


	Zur gleichen Zeit wälzte sich in Frankfurt ein Mann unruhig in seinem Bett hin und her. Sein Atem ging keuchend. Schweißperlen liefen über seine Stirn. Sein ganzer Körper transpirierte.


	Frank Morell lebte zwei Leben: Einmal war er der biedere Konstrukteur, zum zweiten der geheimnisvolle fliegende Mann, nach dessen Identität man jagte.


	Seine Träume hatten ihn auf seine Vergangenheit hingewiesen, auf die Tatsache, daß er ein Dykte war, eine außerirdische Intelligenz, die bereits vor vielen Jahrhunderten gelebt hatte. Dann waren die Dykten durch dämonische Einflüsse ausgerottet worden, und Morells Vergangenheitsidentität hatte sich auf eine lange Reise begeben.


	Auf der Erde war der Dykte schließlich wiedergeboren worden. In Frank Morells Körper hatte die astrale Odyssee ein Ende gefunden.


	Erst im Alter von neunundzwanzig Jahren hatte Frank Morell seine zweite Identität entdeckt. Seitdem war er nicht nur ein Mensch, sondern auch Mirakel, der Dyktenmann…


	Träume hatten Frank Morell damals – vor noch relativ kurzer Zeit – auf die Spur seines Alternativ-Ichs gebracht. Und Träume plagten Frank Morell wieder.


	Zeichnete sich eine neue Entwicklung ab, die für Morells Leben von einschneidender Bedeutung sein sollte?


	Immer wieder wechselte Frank von einer Ruhelage in die andere – mal schlief er links, dann wieder rechts.


	Die Bettdecke lag auf dem Boden. Ab und zu schlug er gestikulierend an die Wand, an der das Bett stand. Es sah aus, als wolle er etwas von sich fernhalten – einen Dämon, eine unsichtbare Macht vielleicht?


	Morells Alptraum schlug seinen Geist in Fesseln, so daß er sich nicht um seinen Körper kümmern konnte, ja nicht mal spürte, daß er sich Schmerzen zufügte. Er mußte Einblick in ein Geschehen haben, das selbst ihn, einen erfahrenen Kämpfer gegen die finsteren Ausgeburten des Schattenreiches, in Schrecken versetzte.


	Eine Frau, unbekleidet, weißhäutig, mit langen schwarzen Haaren, saß an einem See. Ihre statuenhaften Gesichtszüge spiegelten sich in dem ruhigen Wasser.


	Am anderen Ufer lagen einige Riesentrauben: blaue Kugeln, die ein Gesicht zu haben schienen.


	Verträumt blickte die Frau ins Wasser.


	Da wurde die Idylle jäh zerrissen.


	Ein grüner Fangarm schoß auf sie zu. Sofort wurde ihr Körper emporgehoben.


	Ein gellender Schrei zerriß die Luft.


	Das rosafarbene, blütenartige Maul der fleischfressenden Pflanze wurde immer größer.


	Gleich würde die Frau darin verschwinden.


	Doch dazu kam es nicht mehr.


	Ein urwelthaftes Brüllen ertönte, ein Stampfen.


	Ehe die Frau im Maul der Pflanze verschwinden konnte, fühlte sie sich schon von klauenartigen Händen dem sicheren Tod entrissen. Eine Echse hatte sie gepackt…


	Eine trostlose Landschaft breitete sich vor Morells geistigem Auge aus. Karg und monoton lag die Welt vor ihm.


	Gespenstisch, von grauen und schwarzen Lichtabstufungen durchzogen, sah Frank Morell eine Wüste.


	Der Boden war felsig und zerklüftet. Kraterwände, von erkalteten Lavaströmen zerfurcht, breiteten sich wie eine zerfallene Ruinenstadt aus.


	Fast nahtlos ging die Kraterlandschaft in eine Stadt über. Die Gemäuer lagen im Schatten der Krater und waren in finsteres Licht getaucht.


	Eine unheilvolle, Böses verheißende Atmosphäre lag über den Gebäuden. Sie paßte zu dieser furchteinflößenden Welt, in der der Tod zu leben und das Leben zu sterben schien.


	Auch die Gebäude der Stadt bestanden in der Hauptsache aus Kratern. Zwischen ihnen ragten turmähnliche Gebilde empor, die wie zerbrochene Stalagmiten aussahen. Wie versteinerte Riesenklauen wuchsen sie in den dunklen Himmel.


	Aus den Kratern krochen Schwefeldämpfe und gaben der Stadt ein bizarres Aussehen.


	Auf den ersten Blick wirkte die Geisterstadt tot. Verlassen und leer. Doch dieser Eindruck täuschte.


	In den Kratern lebten düstere Kreaturen, Morastgeschöpfe, wie es sie auf der Erde nie gab.


	Auf den ersten Blick sahen sie aus wie übergroße Regenwürmer. Nur der lange Rüssel, den sie besaßen, machte einen Unterschied.


	Augenscheinlich diente er den Schlammwesen zur Nahrungsaufnahme. Jedoch war dies nicht der einzige Zweck des Organs. Ab und zu stießen sie damit grunzende Laute aus, denen ein gewisses System zugrunde lag.


	Sprachen diese Wesen miteinander?


	Waren sie vielleicht – intelligent? Verständigten sie sich auf diese Art und Weise?


	Auf den ersten Blick hätte man dieser Spezies jegliche Spur von Intelligenz absprechen können. Das Treiben dieser Kraterbewohner war einfach zu animalisch, zu abstoßend, als daß man sie für intelligent halten konnte.


	Sie suhlten sich im Schlamm wie die Schweine.


	Einer der Kraterbewohner schob sich immer wieder ins Bild. Von allen anderen stach er am meisten hervor.


	Morell konnte sich gut vorstellen, daß es nicht leicht war, diese Kreatur zu bezwingen.


	In seinem Traum sah Frank Morell sich selbst direkt neben dem Krater.


	Die Monster erblickten ihn und sahen zu ihm herauf. Wie auf ein geheimes Kommando setzten sie sich zum Kraterrand in Bewegung. Schlangengleich krochen sie aus dem Sumpf.


	Unschlüssig bückte Frank Morell hinunter. Ob diese Wesen die Steilwand bezwangen? Stellten sie eine Bedrohung für ihn dar?


	Der Dykte kam nicht dazu, diese Überlegung zu Ende zu führen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kraters tauchte plötzlich eine menschliche Hand auf. Ein Männerarm folgte, dann eine zweite Hand.


	Jemand schien von der anderen Seite aus das schmale Plateau, das die Begrenzung des Kraters darstellte, erklimmen zu wollen.


	Das Gesicht eines Mannes schob sich über die Sichtlinie.


	Frank Morell warf noch einen kurzen Blick in den Krater.


	Die Schlammwesen hatten die Kraterwandung erreicht und begannen sich langsam in die Höhe zu winden…


	 


	*


	 


	Mary Cornwall war nur mit einem Morgenmantel bekleidet. Die 23 jährige fluchte undamenhaft, während sie zur Wohnungstür lief.


	»Unverschämtheit, mich zu dieser Zeit noch aus dem Bett zu werfen!« schimpfte sie. Aber sie würde sich schon zu revanchieren wissen. Dem nächtlichen Besucher wollte sie ihre Meinung zu dieser Störung flüstern – und nicht gerade leise, nahm sie sich vor.


	Kurzentschlossen öffnete die Frau die Wohnungstür. Da sie es gewohnt war, impulsiv zu reagieren, wurde sie sich ihrer Unvorsichtigkeit gar nicht bewußt.


	Staunend bemerkte sie, daß im Treppenhaus kein Licht brannte. Hatte die Automatik die Lampen bereits wieder ausgeschaltet?


	Oder hatte nur jemand aus Spaß bei ihr die Klingel betätigt – ein Betrunkener vielleicht? So was kam hier in Soho oft vor. Randalierer gab es immer wieder.


	Da fiel Mary ein, daß es nur einmal geläutet hatte. Wahrscheinlich war doch alles nur ein Spaß gewesen, ein Witz, bei dem sie die Dumme sein sollte.


	»Wäre ich nur in meinem Bett geblieben«, murmelte sie. Gleichzeitig schickte sie sich an, die Tür wieder zu verschließen.


	Doch da schien plötzlich ein Schatten aus dem Boden zu wachsen. Mary Cornwall vernahm das Knarren der Stufen nur unterschwellig. Wie ein Geist stand unvermittelt eine düstere Gestalt vor ihr.


	Die Frau wollte schreien und die Nachbarn auf den unheimlichen Besucher aufmerksam machen, doch da begann der Fremde schon zu sprechen. Eine bekannte Stimme drang an Marys Ohren.


	»Miss Cornwall«, sagte der Besucher, »entschuldigen Sie die späte Störung, aber…«


	Obwohl sie den Mann nur einmal in Boston persönlich getroffen hatte, erkannte Mary die Stimme sofort wieder. Erleichtert verschluckte sie den Schrei.


	»Mister Gerlon«, seufzte sie. »Haben Sie mir aber einen Schrecken eingejagt!«


	»Tut mir leid«, sagte der Kunsthändler kurzangebunden. Seiner Stimme fehlte jegliche Wärme, und ein gefährlicher Unterton schwang darin mit. »Aber mein Besuch ließ sich nicht vermeiden. Es geht um unaufschiebbare Dinge.«


	Mary Cornwall wurde der Doppelsinn dieser Worte nicht bewußt. Auch die Veränderung in Gerlons Stimme entging ihrer Aufmerksamkeit.


	»Kommen Sie herein«, sagte sie leise. »Wenn Sie sich schon meinetwegen die Nacht um die Ohren schlagen, dann muß es ja wichtig sein.«


	»In der Tat«, murmelte der Mann kalt, während er den Korridor betrat und seinen Mantel an die Garderobe hing.


	Die junge Frau ging ins Wohnzimmer und Gerlon folgte ihr. Er würdigte die peinlichst sauber aufgeräumte Wohnung keines Blickes.


	In seinem Gehirn arbeitet es. Der Mordplan begann Gestalt anzunehmen.


	»Ich hätte Sie erst morgen erwartet«, sagte Mary und nahm zwei Gläser aus der Bar. »Das gleiche wie in Boston?«


	Der Amerikaner nickte geistesabwesend und ließ sich auf einem schweren, lederbezogenen Sessel nieder – ein teures Stück. Obwohl sie in diesem Altstadtviertel lebte, war Mary Cornwall keineswegs arm. Sie besaß ein gutgehendes Antiquitätengeschäft, in dem es viele seltene und wertvolle Stücke zu kaufen gab.


	Sie hatte Charles Gerlon vor einem Jahr auf einer Auktion in Boston getroffen. Wertvolle Kunstgegenstände hatten damals den Besitzer gewechselt, und Gerlon und sie hatten sich hart und unerbittlich gegenseitig überboten.


	Am Ende der Auktion hatte Charles Gerlon ihr zu ihrer Hartnäckigkeit gratuliert und Mary anschließend zum Essen eingeladen.


	Auf diese Weise war eine Geschäftsverbindung zustande gekommen, die sich für beide Seiten im letzten Jahr als sehr ersprießlich erwies.


	Mary Cornwall schenkte ihrem Besucher einen Bourbon ein. Sie selbst wählte einen Scotch. Vorsichtig stellte sie die Gläser auf den Tisch.


	Mary hob ihr Glas.


	»Cheers«, sagte sie und blickte auf.


	Da schrak sie zusammen. Ihr Blut schien in ihren Adern gefrieren zu wollen.


	Charles Gerlon – seine Augen hatten sich verändert!


	Von einem Augenblick zum anderen schien sich der Kunsthändler in ein anderes Wesen verwandelt zu haben.


	Etwas Undefinierbares, Gefährliches schimmerte in seinen Augen. Die Macht, die Charles Gerlon übernommen hatte, schlug jetzt voll durch.


	Noch hatte Mary sich in der Gewalt. Obwohl sie am liebsten geschrien hätte, zwang sie sich doch zur Ruhe.


	»Charles«, hauchte sie. »Was ist mit Ihnen los?«


	Ihr Gegenüber antwortete nicht. Mit marionettenhaften Bewegungen erhob er sich aus dem Sessel. Dabei stieß er unbewußt an den Tisch. Das Bourbonglas kippte um. Schnell ergoß sich die bernsteinfarbene Flüssigkeit über die Tischplatte und auf den kostbaren Teppich.


	Mary war nicht fähig, sich zu bewegen. Die Pupillen des Kunsthändlers zogen sich zusammen und begannen sich wie irisierende Scheiben zu drehen.


	Rote Funken schienen hervorzusprühen.


	Ohne auch nur einen Schritt zur Seite zu gehen, wartete die junge Frau, bis ihr Gegner heran war.


	Widerstandslos ließ sie es geschehen, daß sich die Hände des Kunsthändlers wie Schraubzwingen um ihren Hals legten. Kein Laut drang aus ihrer Kehle.


	Die Luft wurde der jungen Frau knapp. Erst als bunte Kreise und Sterne vor ihren Augen wild zu tanzen begannen, fiel ein Teil der hypnotischen Kraft von ihr ab.


	Plötzlich wurde sie nüchtern und sich klar ihrer Situation bewußt.


	Charles Gerlon wollte sie töten!


	Schwach begann Mary Cornwall um sich zu schlagen, in der Hoffnung, daß sie sich noch befreien konnte. Aber es half nichts. Die Hände preßten sich nur noch enger um ihren Hals.


	Mary spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Sie fühlte sich gepackt, hochgehoben und auf die Couch geschleudert. Hart prallte ihr Hinterkopf gegen die Wand.


	Ehe Mary das Bewußtsein verlor, gelang ihr noch ein letzter Blick in die furchtbaren Augen ihres Mörders. Der Dämon, der Charles Gerlon beherrschte, wußte, daß ihm sein Opfer nicht mehr entrann…


	 


	*


	 


	Langsam zog sich der Mann über den Kraterrand. Wie Frank Morell trug auch der Fremde nur einen Schlafanzug.


	Vorsichtig balancierte er seinen Körper über den schmalen Grat. Er hatte Frank Morell entdeckt und winkte, Morell ebenfalls.


	Der Mann kam langsam auf ihn zu.


	Der Unbekannte war noch jung. Frank schätzte ihn auf fünfundzwanzig. Hüftlange, dunkelblonde Haare wehten wie eine Toga über seinen Körper. Mehr vermochte Frank in diesem Augenblick nicht zu erkennen.


	Die Nebelschwaden aus dem Krater verdichteten sich.


	Penetranter Schwefelgestank drang beizend in Frank Morells Nase und ließ ihn husten.


	Auch die anderen Schlamm-Monster wanden sich immer höher. Frank konnte sich nicht erklären, wie diese Wesen die glatte Kraterwand bezwangen, ohne abzurutschen.


	Magnetisch schienen sie an der Wandung zu haften.


	Langsam aber stetig kamen sie näher.


	Der fremde Mann hatte jetzt ebenfalls die Hälfte seines Weges zurückgelegt. Vor ihm lag ein breiterer Einschnitt, der den Grat steil abfallen ließ.


	Frank Morell wünschte seinen Mirakelstern bei sich zu haben. Nur mir Hilfe dieses Sternes konnte er sich in den Dyktenmann verwandeln und fliegen.


	In seiner Gestalt als Mirakel hätte er dem Fremden spielend leicht aus dieser kritischen Situation helfen können.


	Aber er trug den Stern nicht bei sich.


	Ab und zu mußte sich der Mirakelstern neu aufladen können, da der kosmobiologische Kraftstrom auch dem Energieerhaltungsgesetz unterworfen war, das besagte, daß nur jeweils soviel Energie verbraucht werden konnte, wie gespeichert worden war.


	Aus diesem Grund lag der Stern in diesem Augenblick wieder in der Höhle des Magiers Johann Fürchtegott Kellermann in der Nähe von Bad Homburg. Das Skelett des Magiers und Hypnotiseurs würde den halbmondförmigen Wunderkristall bewachen und mit neuen Kräften versorgen.


	Der Fremde setzte in diesem Augenblick zum Sprung über die breite Spalte an. Er wirkte abgekämpft und erschöpft. Verzweiflung spiegelte sich auf seinem Gesicht wieder.


	Frank ging seinem Leidensgenossen entgegen. Wie kam dieser Mann hierher? War er in dieses Schattenreich verbannt worden? Handelte es sich um einen Menschen, der unbeabsichtigt den Eingang in eine fremde Dimension gefunden hatte?


	Deutlich vermochte Morell jetzt das Gesicht des Fremden zu erkennen. Was ihn sofort in Bann zog, waren die Augen des Unbekannten.


	Diese sensiblen Augen erinnerten Frank an den Gesichtsausdruck, wie Medien oder Künstler ihn oft besaßen.


	Der Mann sprang.


	Federnd hoben seine Beine vom Boden ab, der Körper schien einen Augenblick in der Mitte zwischen den beiden Grathälften und dem Abgrund zu verharren.
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